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„die weitaus beſte Leiſtung des 
Tahres auf belletriſtiſchem Gebiet‘ 


[der alte Glaube, Leipzig) 


„ein wirkliches unſtwerk 


(Deutfche Tageszeitung, Berlin) 
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„ein Buch, wie wir ein ähnliches 
noch nicht beſaßten; in feiner An 
lage ein gewaltiges, in ſeinem 
Gehalte ein tiefedles Werk“ 

Meter Rofegger im „Heimgarten. ). 
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Aus den Urteilen der Preſſe über 
ses ‚Freiheit, die ich meine“. ee 


„ . . Emil Ertl hat ſich ſchon in einem früheren Buche als 
ein Meiſter jenes modernen kulturgeſchichtlichen Romanes 
erwieſen, der den hiſtoriſch⸗politiſchen der älteren Generation ab- 
zulöſen geeignet iſt. Diesmal hat er mit dem ehernen Griff des 
ee ee Plaſtikers die aktivſte Periode Wiens, den großen 

eutſchen Freiheitskampf der Märztage von Achtundvierzig erfaßt. 
Eine vielgliedrige Wiener . und ihre Sippen und 
Magen, ihre Arbeiter und Diener bilden den Kern des Buches. 
Eine Galerie prachtvoll charakteriſierter Individualitäten, wie leib ⸗ 
haftig aus der Zeit herausgeſprungen. Wie ſie ſich kleiden, wie ſie 
hauſen, wie ſie e und fühlen, das chen in n Lebendig · 
keit vor uns auf: der „Muſchir“, der pa 1 ef des Hauſes, 
der keine „Extremitäten“ leiden mag, Petz, ſein künſtleriſch verträumter 
Bruder, und Edi, der leichtlebige Füngſte, dann die Vielheit der 
Schweſtern, von der fleißigen, kurzſichtig mit den Smaragden ihrer 
Ringe liebäugelnden Geſchäftsfrau bis zur luſtigen unerſchöpflich 
fruchtbaren Familienmutter, dann die beiden heranblühenden Söhne 
des Petz, Poldi und Fredi, die eigentlichen Helden des Buches, und 
die reichgetönte Reihe der Hausfreunde, unter ihnen die echt wieneriſch 
wetterwendiſche Schreiberſeele Mießriegel. And ſie werden in den 
allgemach ſich vorbereitenden und dann plötzlich ausbrechenden Frei⸗ 
heitskampf hineingeriſſen: aus der ſtillen Bürgerſtube, aus der fleißig 
Uappernden Seidenfabrik müſſen fie hinaus in den Lärm der Straße, 
in das Gebrüll der Revolution. And fie kämpfen auf den Barrikaden, 
fie erleben die Auflehnung der meuteriſchen Truppen und die fürchter- 
lichen Bruderkämpfe der Regimenter, die Ermordung des Kriegs- 
miniſters Latour, und nach dieſer gräßlichen Peripetie den letzken 
Akt des Dramas: die Befeſtigung Wiens durch die Aufftändigen, die 
Belagerung durch Jellachich und Windiſchgrätz, den Treubruch der 
ungariſchen Bundesgenoſſen, die vergeblichen Rettungsverfuche durch 
den Stadtkommandanten, den Theologen e endlich die 
letzten mörderiſchen Straßenkämpfe unter dem Inſurgentengeneral 
Bem. Die fiegreihe Reaktion hat, wie für viele, jo auch für 
Fred Leodolter die rächende Kugel. Das Leben aber geht weiter 
Neben der ungewöhnlichen Kraft mit der der Verfaſſer 
friedliche, mit leichtem Humor gefärbte Familienſzenen der 
wuchtigen eg der Gaffe entgegenzufegen weiß, ift ber 
usage Sinn beſonders anzuerkennen, der die Ehrfurcht 
es Enkels mit dem klaren Bilde des Nachfahren eint.“ 


Dr. Rudolf Fürſt in der „Königsberger Allgemeinen Zeitung“. 


„Emil Ertl hat nach mancherlei, meiſt erfolgreichen Veröffent- 
Pag in verſchiedenen Spielarten der Erzählungskunſt, m in 
dem Roman „Die Leute vom blauen Guguckshaus“ und jüng ſt wieder 
in dem Roman „Freiheit, die ich meine“, jeine volle Eigenart ge- 
88 wodurch er unter den beſten öſterreichiſchen Erzäh⸗ 
ern einen erſten Platz einnimmt. Es iſt dies der Wiener 
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„ . Bücher von hervorragendem Wert. 
Das in der Geſchloſſenheit ſeines reichen 
Gehaltes bedeutendſte ift Emil Ertls „Frei- 


heit, die ich meine.“ 
Bruno Walden in der „Wiener Abendpoſt“. 


Roman, noch richtiger geſagt der Altwiener Roman. Selbſt Wiener 
Kind, innig verwachſen mit dem Boden der Heimat, trefflicher Kenner 
und Beobachter der charakteriſtiſchen Eigenſchaften ſeiner Bewohner, 
dabei von warmem Herzſchlag für die Stätte ſeiner Kindheit und 
ſeiner Jugenderinnerungen, wie er ſie im Aufangskapitel ſeines 
Romanes „Die Leute vom blauen Guguckshaus“ in fo ſchönen und 
3 Worten ſchildert: ein Kapitel, das ich gerne als 

ufterbeifpiel in einem deutſchen Leſebuche für Mittelſchulen auf- 
genommen wiſſen möchte. 

Wenn ich jedoch den Wiener Roman als Ertls Eigenart be⸗ 
zeichne, ſo will ich damit keineswegs eine äußere Einſchränkung ſeiner 
ichteriſchen Fähigkeiten ausſprechen, als ob nur die lokale Seite, 
worin ſie ſich bewegen, ihnen zu jenem Erfolge verhalf, deſſen er 
fich mit Recht rühmen darf, wenn auch ſicherlich feine ſeltene Kunſt, 
kleinbürgerliches Leben und Familienſitte in anheimelnder und trau · 
licher Weiſe zu ſchildern, auf heimiſchem Boden ihre reichſte Entfal- 
tung findet. Aber was ſeinen beiden großen Romanen ihre 
durchſchlagende und Ba Wirkung gebracht hat, iſt nicht 
allein die prächtige Schilderung des alten Wiener Volks- 
bürgertums mit ihren lebenswahren und getreu wieder; 
gegebenen Charakteren und Lebensanſchauungen, iſt nicht 
der idylliſche Zug feiner Erzählungsart, ſondern die dich ; 
teriſche Kunſt, womit er in die Engen der Familie und des Klein- 
bürgertums, die große Zeit mit ihren welterſchütternden Begebenheiten 
hineinſtrömen und Menſchen und Erlebniſſe von ihr beſtimmen und 
entwickeln läßt. In die Weberſtuben des „Blauen Guguckhauſes“ 
auf dem Schottenfelder Grunde hallt der Donner der Napoleoniſchen 
Geſchütze und an das traute Familienheim der Weberfamilie Leodolter 
ſchlagen die gewaltigen Fluten des Sturmjahres 1848. And weil die 
Erinnerung an jene Zeit uns noch näher liegt, weckt der neueſte 
Roman „Freiheit, die ich meine“ um fo mächtiger und lebhafter 
unſere Teilnahme und unſer Intereſſe. 

Emil Ertl hat allerdings die Zeit ſelbſt nicht mit erlebt, aber 
man merkt es dem Buche an, welch mühevolles und eingehendes 
Quellenſtudium er dabei getrieben hat, und wo gedruckte zeitgenöſſiſche 
Berichte und Bücher nicht ausreichen, fest feine dichteriſche Phan. 
taſie und ſeine richtige Kenntnis der Volksſeele ein und gibt uns 
Beſchreibungen und Schilderungen von einer Lebendig ⸗ 
keit und Tatſächlichkeit, als wäre er ſelbſt Augenzeuge 


geweſen.“ Dr. Ernſt Gnad in der „Grazer Tagespoſt“. 


„ . . . . Emil Ertl hat ſich durch feine „Leute vom blauen 
Guguckshaus“ eine Stellung für ſich errungen, und man nimmt ihn 
gerne, wie er iſt. 

„Freiheit, die ich meine“ iſt trotz der politiſchen Tragik, in der 
die Ereigniſſe gipfeln, ein unendlich anheimelnder Roman. 
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„Emil Ertis achtundviersiger Roman 
„Freiheit, die ich meine“, der mit wunder- 
famer Geftaltungskraft die Jünglingsftim- 


mung des Völkerfrühlings fefthält, hat 
gleichfalls das Publikum erobert.“ 


„Neue Freie Preſſe“ „Die Bücher der Saiſon“. 


Er führt uns in eine Altwiener Familie, die der Leodolter, hinein, 
und läßt ihre Erlebniſſe während einer etwa zehnjährigen Periode, 
die mit dem Sturmjahr abſchließt, gemächlich an uns vorüberziehen. 
Ertls Kunſt der Genremalerei iſt ſo groß, daß wir förmlich 
jeden Tag aller handelnden Perſonen mitzuerleben glauben, obwohl 
der Kreis ſich immer mehr erweitert. Die Helden — wenn es in 
dieſem epiſchen Bild überhaupt Geſtalten gibt, die vor den anderen 
bevorzugt A — find die Jüngſten der Familie, Poldi und Fred, 
die wir als Schulknaben, über ihrem „Namensbüchlein“ hockend, 
ane 3 und die dann auf den Barrikaden den Freiheitskampf 
ausfechten. 

Das perſönliche Leben und die politiſchen Ereigniſſe durch 
flechten ſich ſo innig wie die Fäden in einem Gewebe. ir ſehen 
zahlreiche Liebespaare einander ſich nähern, Kämpfe durchmachen 
und ſchließlich in der Vereinigung ihr Glück finden, dazwiſchen aber 
allmählich die Revolution keimen, das früher ſo gutmütige Proletariat 
u einer neuen, drohenden Macht emporwachſen und den Arbeitgebern 

ewaffnet entgegentreten. 

Ganz unmerklich Each uns Ertl aus dem idylliſchen Milieu 
der geblümten Schlafröcke und der Gugelhupfs auf die Barrikaden 
empor. And plötzlich wird der humorvolle Schilderer grüner 
Jugend und beſchränkten Philiſtertums zum Dramatiker. 
Die Straßenkämpfe ſind wuchtig und packend geſchildert.“ 

Dr. Alfred Noſſig in „Berliner Lokal⸗Anzeiger“. 


„Emil Ertl iſt Oſterreicher, und fein neuer Roman „Freiheit, 
die ich meine“ iſt das literariſch wie hiſtoriſch gleich vorzüg · 
liche Werk eines ſtarken Künſtlers. In ihm dreht es ſich um 
die Schickſale zweier Wiener Kinder, und ihnen hat der Dichter ſo 
viel Leben und Flamme eingehaucht, daß ſie einen nicht mehr loslaſſen 
bis zum Ende. Mit einer Geſtaltungskraft, die den ſpröden 
politiſchen . ſpielend bewältigt, entwirft Ertl 
die Geſchichte der Märzbewegung des Jahres 1848 in Wien von 
ihren Anfängen bis zur „Eroberung“ der Rebellenftadt durch Win- 
diſchgrätz, und läßt auf dieſem, in ganz ausgezeichneten Szenen auf- 
een Hintergrund die Schickſale der beiden „Leodolter- Bub’n“, 
es ganzen damaligen Jung -⸗Wiens, die Geſchichte jener „neuen“ Zeit 
mit ihren prachtvollen Ideen nnd jammervollen Taten gleich einer 
einigen Kenan Symphonie an uns vorüberfluten. Ich halte 
dieſen Roman für einen der beſten Werke ſeiner Gattung 
und gerade in unferer Zeit auch politiſch leſenswert wegen der inter- 
eſſanten Behandlung des im Titel ausgedrückten Themas: „Freiheit, 
die ich meine!“. Denn es iſt heute wie damals: jeder meint die 
Freiheit anders, und jeder hat ein gewiſſes Recht dazu.“ 


A. De Nora in der „Augsburger Abendzeitung“. 


„ Befonders zu loben ift an dem hers- 
erquickenden Buch, daß die Idee der Srei- 
heit, die fich als Leitmotiv wie ein goldener 


Faden durchs Ganse sieht, in ihrer Tiefe 
und Wahrheit erfaßt werden will 


„Deutſche Reichspoſt“, Stuttgart. 


„. . . Eine Farbenpracht entrollt der Verfaſſer, die 
den Leſer überwältigtz die Straßenkämpfe der Revolution, der 
Tod des verhaßten Miniſters Grafen Latour und der Angriff der 
Truppen auf die Stadt ſind von gewaltigem Eindruck. Alles in 
allem iſt der Roman ein Werk von ungeheurer Lebendigkeit 
der Handlung, von Knappheit des Ausdrucks und Wucht 
des Eindrucks, daß er die Aufmerkſamkeit aller Literaturfreunde 
im höchſten Maße verdient.“ 

„Dresdner Journal“. 


„Emil Ertl war ein feinſinniger Novelliſt, der nur von einer 
kleinen Gemeinde von Kennern gewürdigt wurde. Sein Wiener 
Roman „Die Leute vom blauen Guguckshaus“ brachte ihn mit einem 
Schlage der großen Welt näher, ohne daß Ertl an ſeiner innerſten 
Natur Verrat begangen hätte. Der nun vorliegende zweite Roman 
übertrifft den erſten an dramatiſcher Aktion, an Glut 
des Temparamentes, an breiterer und bedeutenderer 
Behandlung der gewaltigen Zeitereigniſſe. Wer den 
Roman äſthetiſch⸗reflexiv N der wird darin die one Je 
Schillers an ein epiſches Gedicht, das ſich die jüngſtverfloſſene Zeit 
zum Vorbild nimmt, in ſchönſter Weiſe erfüllt ſehen: „Anſere Sitten, 
der feinſte Duft unſerer Verfaſſungen, Häuslichkeit, Künſte, kurz 
alles muß auf eine ungezwungene Art darin niedergelegt werden 
Die Haupthandlung müßte womöglich ſehr einfach und wenig ent- 
wickelt ſein, daß das Ganze immer leicht zu überſehen bliebe, wenn 
auch die Epiſoden noch ſo reichhaltig wären.“ Der feinſte Duft! 
Vielleicht iſt gerade dies das künſtleriſche Geheimnis 
Ertls, mit dieſem feinſten Duft unfrer Heimat ſeine Dichtungen 
zu inkarnieren. Es treffen nur wenig Wiener Autoren das Lofal- 
kolorit, man möchte beinahe ſagen, das Seelenkolorit Wiens ſo 
fein, ſo ungekünſtelt und unmittelbar wie Ertl. Aber ſeinen 
Wiener Bürgern, über ihrem Gehaben, ihrem Geſchäfts⸗ und 
Familienleben und ihrem Heldenmut liegt jener gedämpfte Ton, der 
allen Leidenſchaften das Furioſo und ſelbſt dem Verbrechen das 
Beſtialiſche entzieht und ſo ganz und gar Aan iſt. Saft ver- 
mißt man manchmal mit einem feinem Schmerz das Pathos, das 
wir uns dem Jahre 1848 gegenüber noch immer nicht ganz abge⸗ 
wöhnt haben und mit einer leiſen Scheu bewundert man Diefe leiden⸗ 
Bee gerecht abwägende, vorſichtig und weitausblickende Dar- 
ſtellung. Aber wie dichteriſch lebendig, wie packend und 
ſpannend, wie reich pulſierend ſind dieſe hiſtoriſch treuen 
Szenen gehalten! Weniger als in einem anderen geſchichtlichen 
Roman durfte ſich hier der Dichter von der Wirklichkeit entfernen; 
doch unter ſeinem belebenden Hauch werden Protokolle zu packenden 
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„ . lch meine, Ertis neuer Roman ge- 
hört zu jenen, die man nach verlauf von 
einiger Zeit gern wieder vornimmt, um ſie 
ohne die drängende Unruhe der Spannung, 
die mit faſt ungeſchwächter Rraft durch den 
gansen Roman geht, in behaglicher Ruhe 
nochmals durchsukoſten und ſo erſt recht 


zu genießen.“ 
„Tagespoſt“, Linz. 


Schauſpielen, Zeitungsberichte zu erſchütternden Dramen. Hier iſt 
alles Anſchauung, reiches, volles Leben.“ 


Francis Wolf⸗Cirian in der „Wage“, Wien. 


„Der Roman iſt als Spezimen wertvoller Heimats- 
kunſt in Anſpruch zu nehmen; neben den knorrigen Alpenbauern 
Roſeggers, neben Marie von Ebners Ariſtokraten und mähriſchen 
Landsleuten hat auch das bei aller liebenswürdigen Leichtlebigkeit 
ſo tüchtige Wiener Bürgertum Anſpruch auf literariſche Verkörperung, 
und es hat in Ertl einen dieſer Aufgabe gewachſenen 
Dichter gefunden.“ 


Friedrich v. Dergen in der „Chriſtlichen Welt“, Marburg. 


„Man hört oft darüber klagen, daß es an echten Wiener 
Romanen fehle, an ſolchen alſo, in denen ſich die Wiener Geſellſchaft 
mit allen ihren Eigenheiten, ihren Vorzügen und Schwächen ſpiegelt. 
Es wäre aber unrecht, einen Roman nur deshalb wieneriſch zu 
nennen, weil er auf Wiener Boden ſpielt. 

Schon in ſeinem vor drei Jahren erſchienenen Buch „Die 
Leute vom blauen Guguckhaus“ hat wohl Ertl den Vorwurf, daß 
ein Wiener Roman nicht möglich ſei, auf das trefflichſte widerlegt 
und ſich damit einen Platz unter den erſten deutſchen Roman⸗ 
ſchriftſtellern erworben. Auch diesmal führt er uns in das alte 
Wien, das, wie Ferdinand v. Saar in ſeinen Elegien ſagt, mit 
ſeinen „ſchwärzlichen Häuſern noch wallumgürtet über das grüne 
Glacis“ ragte; aber diesmal iſt es nicht die Stadt, die im Jahre 1809 
von den Truppen des Franzoſenkaiſers bedroht war, ſondern das 
ſtets kaiſertreue Wien, in dem 1848 die Furie des Bürgerkrieges 
wütete. 

Wir kennen auch das Geſchlecht der Helden. Wir ſehen den 
Hausherrn vom blauen Guguckshaus wieder, der 1809 gegen die 
„Parlez-vous“ bei den „ſchwarzen Lacken“ ſtand und, mittlerweile 
zum „Gugucksgroßvater“ avanciert, noch die ſchlimmen Tage erlebt, 
wo einer ſeiner Enkel mit auf den Barrikaden kämpft. Ja, eine 
prächtige Hauptgeſtalt iſt dieſer Fred Leodolter, ein Seidenfabrikanten⸗ 
denn! wirklich eine Heldenfigur, wie ſie nicht beſſer und ſchöner in 

en Rahmen dieſes Nomanes, der ebenſo ein hiſtoriſcher genannt 
zu werden verdient, hineinpaßt. ..“ 
W. A. Hammer in den Wiener Mitteilungen 
aus dem Gebiete der Literatur. 


„ . . Es ift ein achtundviersiger Roman, 
der nicht im Phraſentum ertrinkt, dafür aber 
einen fcharf und gewiſſenhaft umriffenen 


Ausfchnitt aus den Vorgängen und den 
Vorgängen und der Rultur diefer bewegten 


Zeit gibt.“ „Die Zeit“, Wien. 


„Ein Biedermeierkranz, umflochten von einer Dornenkrone, 
ziert den Amſchlag dieſes lieben und guten Buches. Was der 
Dichter da vor uns aufrollt, iſt nichts Geringeres als die Tragödie 
des vormärzlichen Wiener Bürgertums, welches in ſehnſüchtiger Be⸗ 
geiſterung für kulturelle und politiſche Freiheit die Ketten Metternichs 
abſchüttelt, aber in idealiſtiſcher, des Herrſchens ungewohnter Welt- 
fremdheit die beſchworenen Geiſter nicht mehr zu bannen, die Macht 
nicht zu gebrauchen weiß und ſchließlich ſein liebes Wien wie eine 
feindliche Stadt von den kaiſerlichen Truppen beſchoſſen, erobert 
und unterjocht ſehen muß. Aber das alles iſt nur Gegenſpiel, Hinter ⸗ 
grund und Beleuchtung; miterleben läßt er uns das Sturmjahr 
und was ihm vorausging mit dem induſtriellen und akademiſchen 
Wiener Bürgertum, welches er durch Geburt und Familienüber · 
lieferung wie kaum ein zweiter kennt. 

Der Ausgang tft tragiſch, aber — durch die Kunſt des Dar- 
ſtellers — nicht troſtlos: Kräfte prallten aufeinander, die unter dem 
Geſetz der Notwendigkeit ſtehen und ſich gegenſeitig nicht nur zum 
Verderben, ſondern auch zur Läuterung gereichen müſſen. Mit ver ⸗ 
knöcherter Bevormundung kann man ein begabtes Volk auf die 
Dauer nicht regieren, aber auch Schwung, Begeiſterung, Hochzielig⸗ 
keit, gute Meinung find nicht zur Macht berufen, wenn ihnen Wirk ⸗ 
lichkeitsſinn, Arteilsſchärfe, Selbſtzucht und Führerhärte abgehen. 
Daß alles in der Welt immer ſo kommt, wie es kommen mußte, 
wiſſen wir längſt mit dem Verſtand. Aber dieſe herbe Wahrheit 
auch unſerem Gefühl annehmbar zu machen, iſt in jedem einzelnen 
Falle von neuem die Aufgabe des Künſtlers. And hier entläßt 
er uns wirklich mit dem lebhaften Eindrucke; es mußte ſo 
kommen, ſo herrlich und hoch, ſo dumm und ſo traurig. 
Aber auch das Wißlungene, wenn Tüchtiges in ihm war, iſt nicht 
verloren in der Welt. Wenn die Zeit erfüllt iſt, lebt es wieder 
auf und reift ſeine Früchte, und höher als die Sorge ſteht die 
Lebenszuverſicht. 

Solche Philoſophie nicht gepredigt, ſondern durch lebendige 
Geſtalten anſchaulich IE zu haben, il das Verdienſt des 
Dichters. on Fülle verſchiedener Menſchen enthält 
allein die Familie Leodolter!“ 


Dr. v. Draſenovich im „Grazer Tagblatt“. 


„Emil Ertl hat uns vor einigen Jahren mit einem koſt⸗ 
baren Buche beſchenkt, das ſich um eines Hauptes Länge über das 
literariſche Voll der Dutzendromane Age die „Leute vom blauen 
Guguckhaus“. Sein neueſtes Buch, daß uns heute vorliegt, iſt mit 
dem vorigen, ähnlich wie die einzelnen Folgen von Freytags Ahnen, 
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verbunden durch denſelben Schauplatz — das Wiener Schottenfeld, 
das unterdes in den Friedensjahren nach dem Kongreß zum 
Brillantengrund geworden iſt, durch dieſelbe Amwelt von Seiden ⸗ 
webern, die ſich aber allmählich in Fabrikanten umwandeln, ſogar 
durch die Indentität der Familien, um deren Schickſale fü die 
Handlung gruppiert. Im Mittelpunkte ſtehen zwei Brüder, deren 
Entwicklungsgang wir in der ſtickigen Atmoſphäre des Vormärz 
miterleben, die mit ihren Angehörigen ſodann in das wilde Treiben 
des Sturmjahres mit hineingeriſſen werden, indem der eine, der 
Idealiſt mit dem Brauſekopf und dem für die Proletarier und die 
Freiheit ſo warm fühlenden Herzen vom Schickſal zermalmt wird, 
während der andere, der ſtille verſonnene Träumer, in dem tollen 
Jahre zum Manne reift und die guten Keime der Entwicklung 
3 für eine beſſere ea Nicht leicht hat uns ein 

uch in den letzten Jahren derart gepackt! Hoffen wir, 
daß der Öfterreicher ſich in dieſem Zeitenſpiegel nachdenklich be- 
ſchaut und daß der Reichsdeutſche, der ſich wieder mehr als vor 
zehn Jahren für Wien intereſſiert, ſich dieſes genußreiche Buch, das 
auch ihm viel zu ſagen hat, nicht entgehen laſſen möge.“ 

Die Wartburg, München. 


Emil erti's Roman: Freiheit, die ich meine (582 Seiten) 


koſtet brofchiert M. 6.—, elegant gebunden M. 7.50 und 
iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Verlag von C. Staackmann, Leipzig. 


Beſtellzettel. 


Anterzeichnete.— beſtellt hiermit aus dem Verlage von 
2. Staackmann in Leipzig bei der Buchhandlung von: 


Emil Ertl 
Freiheit, die ich meine. Roman aus dem 
Sturmjahr. broſch. M. 6.—. 
. gebunden M. 7.50. 


Ort und Datum: Name (gefl. recht deutlich): 


Den Beſtellzettel bitte ausgefüllt in einem mit 3 (Ausland 5) Pf. 

frankierten Kuvert einer Buchhandlung zu überſenden. Der Betrag 

IR der Einfachheit halber entweder der betr. Buchhandlung mit 
einzuſenden oder Poſtnachnahme zu geſtatten. 


Gobauer-Schwetechke m. b. H., Halle a. 8. 


